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Rachel Hueber

David schlendert in der 10-Uhr-
Pause ganz cool an einer Mäd-
chengruppe vorbei. Dabeimacht
ermit seinemChupa Chups eine
riesige Blase. Der Traum vom
grossen Auftritt platzt zusam-
men mit dem Kaugummi. Sein
ganzes Gesicht ist mit der rosa-
farbenen Masse bedeckt: Die
Mädchen beginnen zu kichern.

Jedes Jahr findet an der Pri-
marschule Gotthelf ein Kaugum-
mi-Tag statt. In anderen Institu-
tionen müssen die Kinder zur
Strafe Kuchenmitbringen,wenn
sie Kaugummi kauen. Hier und
heute wird das Kaugummikau-
en stattdessen zelebriert: Einmal
im Jahr ist es erlaubt, auf dem
ganzen Schulareal und sogar
während des Unterrichts einen
Kaugummi im Mund zu haben.

GrosseMehrheit im
Schülerparlament dafür
DieAktionwurde 2015vomSchü-
lerparlament ins Leben gerufen.
«Die Schüler recherchierten über
das Thema und fanden heraus,
dass gemäss diversen Studien
das Kaugummikauen konzentra-
tionsfördernd ist», sagt die
Schulleiterin Claudia Stern.Nach
einer Präsentation bei einer
Schulkonferenz wurde über ei-
nen solchenTag abgestimmt.Mit
einergrossenMehrheitwurde die
Idee angenommen.

DieMitgliederdes Schülerpar-
laments Gian (11) und Angelina
(12) erklären,wieso sie diesenTag
überhauptwollten: «Weil es eine
Abwechslung zum normalen
Schulalltag bietet», sagt Gian.
«Vielenmacht es Spass,während

des Unterrichts Kaugummi zu
kauen», ergänzt Angelina.

Seither fiebern die Schüler
dem Tag entgegen. «Wir lieben
es, Kaugummi zu kauen», sagen
die Zwillinge Simon und David.
DieserTag sei etwas Besonderes.
Auf demPausenhof zeigt sich die
Begeisterung.

Alle haben einenKaugummi zwi-
schen den Zähnen und strahlen
über beide Ohren. Besonders be-
liebt sind dabei die fruchtigen
Kaugummis. «Melonenge-
schmack habe ich am liebsten»,
sagt Laurence (11).

Der Tag wurde nur unter ei-
ner Bedingung eingeführt: Es
müssen Regeln her. Und sowur-
den vom Schülerparlament acht
Richtlinien entworfen. Von der
gerechten Entsorgung bis zu ei-
nemBlasen- und Schmatzverbot
wird das Kauen schultauglich ge-
macht. Doch nicht alle halten
sich an die Gesetze. Illegale Kau-
gummis mit Zucker und grosse
Blasen auf dem Pausenhof sind
Teil der Richtlinien. «Ich finde
doof, dassman keine Blasenma-
chen darf», sagt Solin (8). Auch

das Schülerparlament selbst fin-
detmanche Regeln veraltet. «Ich
finde es schade, dassman nurdie
zuckerfreien Kaugummis kauen
darf», sagt Gian.

Die Mehrheit der Kinder hält
sich an das generelle Kaugummi-
verbot. Kleine Rebellen gibt es je-
doch immer: «Also ab und zu
schmuggelnwir sie in denUnter-
richt», gesteht Catie (9).Und auch
amKaugummi-Tag selbstwerden
die Regeln gebrochen. «Viele ha-
ben Kaugummimit Zucker dabei
oder übertreiben es völligmit der
Menge», sagt sie. Die ganze Znü-
nibox sei dannvollgestopft.Wenn
es ausartet, kann das Nichtein-
halten derRegeln zu Konsequen-
zen führen. «Die Lehrer dürfen
den Tag abbrechen», sagt Catie.

«Zu viel wäre auch
nicht gut»
Trotz überwiegend positiver
Rückmeldungen der Kinder soll
der Kaugummi-Tag weiterhin
nur einmal im Jahr stattfinden.
«Ich glaube, es stört im Unter-
richt,wenn alle ‹kätschen›», sagt
Schulleiterin Stern. Es sei für Pri-
marschüler schwierig, leise zu
kauen.Auch habe es in früheren
Jahren Problememit der falschen
Entsorgung der Kaugummis ge-
geben. Sie landeten auf derTrep-
pe oder unterTischen und Stüh-
len.Die Schüler haben dafürVer-
ständnis. «Zu viel wäre auch
nicht gut», sagt Timea (9). Sie
fände es optimal,wenn der Kau-
gummi-Tag monatlich oderwö-
chentlich stattfinden würde. Ti-
mea sieht zudem auch den Kos-
tenaspekt: «Wenn man immer
Kaugummis kaut,mussmanvoll
viel Geld dafür ausgeben.»

Kaugummi kauen erlaubt – ausnahmsweise
«Maximal zwei aufs Mal!» An der Primarschule Gotthelf in Basel ist einmal im Jahr gestattet, was sonst streng verboten ist.
Wir durften an diesem speziellen Tag dabei sein.

Die Zwillinge David und Simon sind mit ihren Riesen-Kaugummiblasen die Stars. Foto: Kostas Maros

«Wir empfehlen Ihnen heute
als Vorspeise Crying Chicken
mit Crying-Tiger-Sauce für
neun Franken», sagt die Kellne-
rin mit einem Lächeln. Okay,
weinendes Hühnchen mit
Weinender-Tiger-Sauce und
das Ganze in einem luftigen,
dampfgegarten Teigbrötchen.
Speziell. Das nehmen wir.
Die Vorspeise schmeckt, wie
ihr Name klingt: überraschend.
Hätten wir als Entree nicht
auch Tuna Tataki, ein Beef
Bun, dreieckige Frühlingsrollen
mit Crevetten und Raclette-
Frühlingsrollen(!) bestellt,
würde ich sofort noch ein, zwei
dieserWeinendes-Hühnchen-
Buns essen.

Das Tuna Tataki mit scharf
angebratenem, fast rohem
Thunfisch ist fein und frisch
– ein Highlight. Auch das Beef
Bun und die Crevetten-Dreiecke
schmecken gemäss meinen
Begleitpersonen sehr gut. Das
gilt auch für die getesteten
Hauptgerichte: Gyu Don (mit
Rindsentrecote) und Yaki Miso
Don (mit Ente). Die Raclette-
Frühlingsrollen sind, so der
O-Ton: «Erstaunlich … aber
positiv!»

Ein bisschen Show darf auch
nicht fehlen. So werden viele
der Dumplings und Vorspeisen

in einem Körbchen serviert,
aus dem Trockeneis-Dampf
aufsteigt.

«Es gibt sehr viele asiatische
Restaurants in Basel. Unser Ziel
ist, traditionelle thailändische
und japanische Gerichte zu
bieten – aber auf unsere eigene,
etwas andere Art», erzählt
Geschäftsführer Samuel Bürgi,
nachdemwir uns beim Ab-
schied als Testesser und Test-
esserinnen geoutet haben. Die
Begeisterung für die Speisen
sprüht aus dem 27-Jährigen nur
so heraus. Er erzählt von wo-
chenlangen Tests und schlaflo-
sen Nächten, bis sie die richtige
Teigmischung für die Gyozas
gefunden hätten, und von den
Pad-Thai-Nudeln, die sie drei-

mal ausgewechselt hätten, weil
sie nie 100 Prozent zufrieden
gewesen seien. «Die Mitarbeiter
dürfen sich einbringen.Wir
wollen nicht, dass der Koch
ausbrennt, weil er immer das
Gleiche zubereiten muss», sagt
Bürgi und fügt enthusiastisch
an: «Es macht richtig Spass!»
Das spürt man als Gast auch.

Bis vor kurzem gehörte das
Nua zu den thailändischen
Restaurants Boo, bei denen
Bürgi gastronomischer Leiter
war. Doch nachdem Corona
die Gästezahl hatte einbrechen
lassen und im Nua an der Feld-
bergstrasse in einem Monat
dreimal eingebrochen worden
war, wurde die Dumpling-Bar
auf Eis gelegt. Samuel Bürgi hat
das Konzept von Boo gekauft
und zu Nua – The Dumpling
Spirit weiterentwickelt. Seit dem
10. Dezember 2021 betreibt er
das Nua – was laut Bürgi
im thailändischen Issan-Dialekt
«superfein» heisst – am Riehen-
ring 109 auf eigene Faust.

Dina Sambar

Restaurant Nua, Riehenring 109,
4058 Basel. Tel. 061 681 00 90.
www.nuadumpling.ch.
hello@nuadumpling.ch.
Mo–Fr 11.30–14.30 Uhr, 17–22.30
Uhr, Sa, So 11.30–22.30 Uhr.

Hier gibt es rauchende, weinende Hühnchen

Das schlichte Interieur ist dank viel Holz, Pflanzen
und indirektem Licht gemütlich.

Einkehren

Essen: asiatisch
Service: herzlich
Ambiente: gemütlich-schlicht
Preis: fair

Semesterticket Die Studentische
Körperschaft der Universität Ba-
sel (Skuba) fordert ein Gratis-Se-
mesterticket für die Studieren-
den. Die Kosten für den öffentli-
chen Verkehr sollten bereits in
den Semesterbeiträgen inbegrif-
fen sein, ohne diese zu erhöhen.
Die Universität Basel sei im Ver-
gleich zu den Universitäten Zü-
rich undBern teurer. «Höhere Se-
mestergebühren müssen durch
höhere Leistungen für die Stu-
dierenden gerechtfertigt sein»,
heisst es im Antrag der Skuba.

2021 schafften die SBB das
Studi-GA ab. Seither gibt es kei-
nerlei Vergünstigung für Studie-
rende mehr. Valentin Messmer,
Präsident des Skuba-Vorstands,
empfindet daher ihrAnliegen als
«dringliche Forderung» und
hofft auf eine baldige Umsetzung
des Antrages.

Der grössteAnteil der Studie-
renden wohnt im Kanton Basel-
land. Deswegen sei die Nutzung
des öffentlichen Verkehrs ein
Grundbedürfnis der Studieren-
den. «Das Budget vieler Studie-
renden ist zu klein, um sich ein
Auto leisten zu können», sagt
Messmer. Viele Studierende
müssten sich selbst finanzieren:
Man könne mit der Kostenüber-
nahme eine Erleichterung für sie
schaffen.

DerAusbau derNachhaltigkeit
sei als Grundziel der Universität
Basel verankert. Mit der Umset-
zung der Forderung würde die
Universität dieser gerechtwerden.

Fürdie Kostenübernahme gibt es
laut der Skuba zwei Möglichkei-
ten: «Entweder werden die Kos-
ten von der Universität oder sie
werdenvon denTrägerkantonen
übernommen.» Die U-Abos für
die rund 9800 Studentenwürden
jährlich etwa 6,2Millionen Fran-
ken kosten. Der Gesamtbeitrag
durch Semestergebühren beläuft
sich auf 18,4 Millionen. «Der ÖV
soll davon bezahltwerden», sagt
Messmer.Möglicherweise könne
die Universität ein Spezialange-
bot mit der BVB aushandeln.

Keine falschen Anreize
LDP-Grossrätin Nicole Strahm
hält nicht viel von der Forderung
der Skuba. Das Junioren-Jahres-
abo des TNW für Unter-25-Jäh-
rige sei bereits heute im Ver-
gleich zumErwachsenen-Abon-
nement 270 Franken günstiger.
Gratis-Aboswürden zu einer fal-
schen Kostenwahrnehmung füh-
ren: «Für junge Erwachsene soll-
ten keine Anreize geschaffen
werden, dass im Leben etwas
‹gratis› zu erhalten ist», sagt sie.

Die Forderung der Skuba sei
einseitig. «Was ist mit den Schü-
lern, den Auszubildenden, den
Lernenden an anderen Institutio-
nen?»850FrankenStudiengebüh-
ren seien für das breit gefächerte
Angebot der Uni absolut gerecht-
fertigt. «Vergünstigungen einesU-
Abos haben in diesen Studienge-
bühren keinen Platz», so Strahm.

Rachel Hueber

Studierendemöchten ein Gratis-U-Abo

«Ab und zu
schmuggelnwir
Kaugummis in
den Unterricht.»

Catie (9)
Schülerin an der Primarschule
Gotthelf
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Interpellation Der Basler Regie-
rungsrat ist gegen eine Medien-
förderung auf kantonaler Ebene.
Dies hat er in einer Antwort auf
eine Interpellation von LisaMat-
hys, SP-Grossrätin und Co-Prä-
sidentin derKantonalpartei, zum
Ausdruck gebracht. Stattdessen
bevorzuge er eine Regulierung
auf Bundesebene und unterstüt-
ze deshalb eine Neuauflage des
gescheiterten Mediengesetzes.

Eine regionale Lösungwürde
«deutlich mehr Zeit beanspru-
chen», sagte Regierungsrätin
Stephanie Eymann amMittwoch
im Ratssaal. Und ein kantonaler
Alleingang sei wegen des regio-
nalenVersorgungsgebietes sub-
optimal.

Lisa Mathys fragte in ihrem
Vorstoss, ob die Regierung Lü-
cken im journalistischen Ange-
bot erkenne. Das ist laut Stepha-
nie Eymann nicht der Fall.Aller-
dings hält sie in ihrem Votum
auch fest, dass in den vergange-
nen Jahren «ein Abbau der Be-
richterstattung über nationale
Politik aus Basler Perspektive»
feststellbar sei.

Neuer Vorstoss schon bereit
Das ist auch Lisa Mathys aufge-
fallen. Gerade ein einordnender
Journalismus sei ressourcenin-
tensiv. Sie spricht sich für eine
kantonale Lösung aus, umdamit
ein journalistisches Angebot zu
sichern, «das für das Funktionie-
ren unserer Demokratie zwin-
gend notwendig ist».

Die Regierung wird vermut-
lichwiderWillenVorschläge auf-
zeigen müssen, wie eine staatli-
che Förderung des Medienplat-
zes Basel aussehen könnte.Denn
ein entsprechenderVorstoss von
Johannes Sieber (GLP) steckt be-
reits in der politischen Warte-
schlaufe und dürfte angesichts
der grossen Unterstützung, ins-
besondere auf linker Seite, über-
wiesen werden.

Schlagabtausch in der BaZ
In Branche und Politikwird der-
zeit engagiert diskutiert.Anders
als eineMehrheit in der Schweiz
haben die Stimmbeteiligten im
Kanton Basel-Stadt im Februar
Ja gesagt zumMediengesetz. Da-
mit sei die Legitimation für ein
kantonales Paket gegeben.

Neben dem Vorstoss von
Grossrat Sieber bietet auch eine
Idee von «Onlinereports»-Chef
Peter Knechtli Stoff für Diskus-
sionen. In der BaZ sind dazu be-
reits zwei Meinungsartikel er-
schienen: BaZ-Redaktor Sebas-
tian Briellmann findet, die
Medienmüssten ohne Subventi-
onen auskommen.Währenddes-
sen argumentieren Knechtli und
«Bajour»-Chefredaktorin And-
rea Fopp, dass unabhängiger
Journalismus als Kulturgut
durchaus staatliche Unterstüt-
zung erfahren dürfe (siehe Arti-
kel auf Seite 23).

Jan Amsler

Regierungsrat ist
gegen kantonale
Medienförderung

Wenn Bäume fallen, liefern sie
nicht nur Brennholz – an ihnen
entzünden sich oft auch heisse
Debatten. Das zeigte sich am
Mittwoch, als derGrosse Rat über
die Sanierung des Rümelinsplat-
zes diskutierte.

Weil ihn die Regierung zu ei-
nem «attraktiven Begegnungs-
ort» aufwerten will, haben zwei
nicht minder attraktive Ginkgos
– sie stehen seit Jahrzehnten
beim Brunnen an der Einmün-
dung von Schnabel- und Münz-
gasse – keinen Platz mehr. Sie
sollen gefällt und durch drei
Schnurbäume ersetzt werden.

Das Grün-Alternative Bünd-
nis (GAB)wollte dies verhindern.
«Ein Baum ist nicht irgendeine
Parkbank, sondern ein Lebewe-

sen, demmanRespekt entgegen-
bringen sollte», sagte Fraktions-
sprecher Oliver Thommen. Er
legte dem Plenum ans Herz, den
Ratschlag an die Regierung zu-
rückzuweisen: «Geben Sie den
zwei Ginkgos eine Chance!»

«Billiger Baumpopulismus»
Im linken Lager stiess dieserAp-
pell allerdings nicht überall auf
offene Ohren. Der SP-Fraktion
beispielsweise waren Anliegen
wie die behindertengerechte
Umgestaltung des Rümelinsplat-
zes mehrheitlich wichtiger als
umweltpolitische Anliegen.

Dafür positionierte sich die
SVP als grüne Kraft. Genüsslich
betonte ihr Fraktionssprecher
Beat K. Schaller, der Grosse Rat

habe ja vor drei Jahren den Kli-
manotstand ausgerufen undver-
sprochen, bei jedemGeschäft die
Auswirkungen des Klimawan-
dels gebührend zu berücksichti-
gen. «Doch der Klimanotstand
wird von Rot-Grün nur dann ins
Feld geführt,wenn das politisch
opportun erscheint», frotzelte er.
Dabeiwürden just die zwei Gink-
gos das Klima positiv beeinflus-
sen. SP-Grossrat Daniel Sägesser
warf Schaller daraufhin «billigen
Baumpopulismus» vor.

Raphael Fuhrer (Grüne), Prä-
sident der Umwelt- und Ver-
kehrskommission, erklärte: «Aus
ökologischer Sicht sind die drei
Schnurbäume, die anstelle der
zwei Ginkgos gepflanzt werden
sollen, für Bienenwertvoller. Sie

verdunsten zudemmehrWasser
und werden schnell wachsen.»

Die zuständige Regierungsrä-
tin Esther Keller (GLP) erklärte,
die Ginkgos hätten wegen der
dringendnötigenErneuerungder
unterirdischen Leitungen keine
Überlebenschance: «DieWurzeln
der Bäume machen keinen Halt
vor den Leitungen; bei der Sanie-
rung würden sie beschädigt.»

Am Ende votierte der Grosse
Ratmit 61 gegen 20 Stimmen bei
5 Enthaltungen für den Umbau
und damit für die Fällung der
Ginkgos. Er genehmigte auch
den Kredit in Höhe von rund 4,4
Millionen Franken für die Um-
gestaltung des Rümelinsplatzes.

Martin Furrer

Zwei Ginkgos amRümelinsplatz werden gefällt
Sanierung DerWeg ist frei für die Umgestaltung des Platzes. Drei Schnurbäume ersetzen die beiden Baumriesen.

Leif Simonsen

Der Basler Erziehungsdirektor
Conradin Cramer (LDP) führte
einen letzten, aussichtslosen
Kampf für die 45Millionen Fran-
ken teure Sanierung der Kunst-
eisbahn Margarethen. Er hatte
fast alle gegen sich, selbst die
Parteikollegen. JeremyStephen-
son etwa.Der Präsident der Bau-
und Raumplanungskommission
(BRK) hob die vielenMängel des
Sanierungsprojekts hervor sowie
die Überlegungsfehler, die da-
hinterstehen.

Unter anderem, dass der Eis-
lauf und das Eishockey auf der
Margarethenweiterhin draussen
stattfinden sollen. «Seit 2014
wissenwir, dass die Kunschti sa-
niert werden muss. Damals leg-
te man den Fokus einseitig auf
dieMargarethen.» EinVersäum-
nis, so Stephenson: «Heute dau-
ert die SaisonvonAugust bisMai.
Die Spiele und Trainings draus-
sen stattfinden zu lassen, ist un-
ökologisch.»

Danielle Kaufmann (SP), Präsi-
dentin der Justiz-, Sicherheits-
und Sportkommission (JSSK),
wurde grundsätzlich: «Mit die-
sem teuren Projekt würden wir
nicht mehr Eisflächen und Eis-
minuten schaffen – gleichzeitig
wären die Gelder auf Jahre hin-
aus aufgebraucht, es gäbe dann
keine neue Eisfläche.»

Acht bis zehn Jahre Bauzeit
für neue Eishalle
Cramer indes warnte: Mit einer
Rückweisung würde die Unsi-
cherheit erhöht. «Wir müssen
uns bewusst sein, dass eineVoll-
schliessung der Kunsteisbahn
möglich ist.» Derzeit laufen auf
der 1933 erbautenAnlage Unter-
suchungen, was die Statik an-
geht. Die Kühlungsanlage, die
mit Ammoniak läuft, ist zudem
veraltet und gefährdet die Um-
welt – derKanton Basel-Stadt ist
jeweils auf Bewilligungen des
Nachbarkantons Baselland an-
gewiesen, auf dessen Boden die
Kunschti liegt.

Würdeman nun auf Feld eins zu-
rückgeworfen,verliereman Zeit,
sagte Cramer. «Der Bau einer
neuen Eishalle braucht acht bis
zehn Jahre Zeit, und allein das
Beheben der wesentlichsten
Mängel auf der Kunschti würde
fünf bis sieben Jahre inAnspruch
nehmen.» Er versuchte daher,
abermals den vorgesehenen
45-Millionen-Franken-Umbau
beliebt zu machen. Dabei war er
chancenlos. Einstimmig bei acht
Enthaltungen entschied das Par-
lament, das Sanierungsprojekt
zu bodigen.

Dem Erziehungsdirektor gab
der Grosse Rat gleichzeitig den
Auftragmit auf denWeg, sich so
schnell wie möglich fürAlterna-
tiven einzusetzen. Eine entspre-
chende Motion der JSSK sowie
der BRK wurde stillschweigend
überwiesen. Diese fordert, «als
Ergänzung für den Vereinssport
eine energetisch sinnvolle neue
Eishalle vorzulegen».Dafürwird
Cramer aller Voraussicht nach
auf die Unterstützung Privater

zurückgreifen können. Gemäss
Recherchen dieser Zeitung ist die
Finanzierung der in Zofingen ge-
lagerten EishalleMalley 2.0,wel-
che einst von Lausanne HC be-
nutzt wurde, fast gesichert. Ver-
bände und private Geldgeber
haben einen Betrag von rund
zwölf Millionen Franken inAus-
sicht gestellt. Die zweite Hälfte
soll durch eineHypothek gedeckt
werden.

ChristophMerian Stiftung
bekundet Interesse
Noch wollen die Initianten ano-
nym bleiben. Siewerdenmit der
Vereinsgründungwarten, bis die
Finanzierung steht und sicher
ist, dass der für den Hallenbau
vorgesehene Platz zurVerfügung
gestelltwird.DieAussichten sind
gut. Die Eishalle soll auf dem
ehemaligen Arfa-Areal auf dem

Dreispitz errichtet werden. Die
Landeigentümerin, die Chris-
toph Merian Stiftung (CMS), be-
kräftigt ihr Interesse.

Sprecherin Elisabeth Pesta-
lozzi sagt auf Anfrage: «Bei der
CMS ist ein entsprechender An-
trag eingegangen.Wir stehen ei-
ner Sporthalle auf demDreispitz
bei einer geeigneten Träger-
schaft und entsprechender Fi-
nanzierung offen gegenüber, ge-
rade auch im Hinblick auf das
künftige Uniquartier.» Nach den
Entscheiden des Grossen Rats
werde man die Situation analy-
sieren und sich mit den Initian-
ten sowiemit demKanton inVer-
bindung setzen.

Viel Zeit bleibt angesichts der
Eisknappheit im Stadtkanton
nicht. Und so forderte Stephen-
son Cramer auf, aufs Tempo zu
drücken. Er glaube nicht, dass es
zehn Jahre für den Bau der neu-
en Sportstätte brauche. «Die
Roche hat in dieser Zeit zweiTür-
me hingestellt. So lange braucht
es nicht für eine Eishalle.»

Grosser Rat bodigt Kunschti-Sanierung
Luxusprojekt wandert in Papierkorb Der Basler Erziehungsdirektor muss nach dieser Schmach schnell
neue Eisflächen finden. Er darf hoffen: Das Hallenprojekt auf dem Dreispitz konkretisiert sich.

Die Kunsteisbahn Margarethen muss dringend saniert werden. Besonders die mit Ammoniak betriebene Kühlanlage ist marode. Foto: Kostas Maros

ANZEIGE

«DieWurzeln der
Bäumemachen
keinenHalt vor den
Leitungen; bei der
Sanierungwürden
sie beschädigt.»

Esther Keller (GLP)
Vorsteherin Bau- und
Verkehrsdepartement
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Qualitätssanierungen zu korrekten Preisen
noch am gleichen Tag
Tel. 061 301 90 00


